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Das Nashorn.

Das Rhinoceros gehört zu der Dickhäuter-Trias, welche Viſcher tref

fend die „Urgebirge der Thierwelt“ genannt hat, und war gleich dem Ele

phanten und Hippopotamus in der vorſündfluthlichen Schöpfungsperiode über

die ganze Erde verbreitet. Auch in Deutſchland finden ſich die verſteiner

ten Ueberreſte vorweltlicher Arten.* Seit der letzten großen Kataſtrophe

haben ſich die Pachydermen oder Dickhäuter nur in wenigen Typen erhalten

und gehören, mit Ausnahme des Schweins, bekanntlich nur außereuropäiſchen

Ländern an.

Wenn „Reem“ und Rhinoceros identiſch ſind, ſo iſt die Bibel die

älteſte Urkunde über das Nashorn, das Buch Hiob die relativ ausführlichſte.

„Meinſt du, das Einhorn (Reem) werde dir dienen und bleiben an deiner

Krippe? Kannſt du ihm dein Joch anknüpfen, die Furchen zu machen, daß

es hinter dir brache in Gründen? Magſt du dich darauf verlaſſen, daß es

ſo ſtark iſt, und wirſt es dir laſſen arbeiten? Magſt du ihm trauen, daß

es deinen Samen dir wiederbringe und in deine Scheune ſammle?“ heißt

es im Capitel 39 jener Theodicee.

Ohne die Beſchreibung des Behemoth und Leviathan in den folgenden

Capiteln würden die angeführten Bibelworte die Identität zwiſchen Reem

und Rhinoceros allerdings ziemlich problematiſch erſcheinen laſſen. Da aber

die eingehende und charakteriſtiſche Beſchreibung des Behemoth deſſen Iden

tität mit dem Hippopotamus unzweifelhaft macht, ſo läßt ſich der Klimax

* Schleiermacher's hornloſes Nashorn, Rh. Aceratherium (á nicht, «égas Horn,

3ngiov wildes Thier), und Rh. incisivus (ſo genannt, weil Schneidezähne da ſind) wurden

früher häufig in Deutſchland gefunden, ebenſo das gattungsverwandte Anthracotherium

(ävôgaš Steinkohle) mit ſechs Arten, und das Elasmotherium (éaoua Platte) mit zwei

Arten. Früher hielt man fälſchlich die Schädel foſſiler Nashörner für Köpfe und die

Hörner für Klauen eines großen Vogels, welchen Schubert „Urgreif“ nennt.
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von Reem, Behemoth und Leviathan kaum anders deuten als durch Rhinoceros,

Hippopotamus und Krokodil.*

Unter den griechiſchen Schriftſtellern iſt der dem zweiten Jahrhundert

v. Chr. angehörige Grammatiker Agatharchides der Erſte, welcher unter dem

Namen „Rhinoceros“ eine ziemlich genaue Beſchreibung des Thieres gelie

fert hat, dabei aber auch der Erſte, welcher die Fabel in die Welt geſchickt

hat, daß das Rhinoceros – der Weide wegen – mit dem Elephanten in

ſteter Fehde liege und ſich, das Horn am Felſen wetzend, zu deſſen Bekäm

pfung förmlich vorbereite.

Die Römer machten die Bekanntſchaft des Nashorns durch Pompejus

den Großen. Nach Dio Caſſius und Sueton ſoll es Auguſtus bei ſeinem

Triumphzuge über Kleopatra zuerſt in Rom zur Schau geſtellt haben; aber

Pompejus hat den bedeutend älteren Gewährsmann Plinius für ſich. In

der kurzen Beſchreibung, welche dieſer in dem achten Buch ſeiner Naturge

ſchichte von dem Thiere giebt, wird es ausdrücklich als „einhörnig“ bezeichnet

und mit Ueberbietung des Agatharchides als „geborener“ Feind des Ele

phanten geſchildert.

Von Pompejus ab wurde das ein- und zweihörnige Rhinoceros öfter

nach Rom gebracht und in deſſen grauſamen Kampfſpielen verwendet. Nach

Dio Caſſius erlegten Commodus und Caracalla in eigener Perſon mehrere

dieſer Thiere.

Wie gewohnt den Römern der Anblick des Nashorns geworden, geht

daraus hervor, daß bereits Martial zur Bezeichnung eines öorlauten

** -Der Thiername ONT „Reem“ kommt in der Bibel an verſchiedenen Stellen

vor: Moſes IV, 23, 22. V, 33, 17, Pſalm 22 (21), 22–29 (28), 6–92 (91), 11 u. ſ. w,

Jeſaias 34, 7. Mit Ausnahme der letzten, bildlichen Stelle iſt Reem in der Septua

ginta durchſchnittlich durch uovóxegos überſetzt, in der Vulgata bald durch rhino

ceros, bald durch unicornis; in den Büchern Moſes und Hiob durch rhinoceros, in den

Pſalmen u. ſ. w. durch unicornis. Luther hat das Wort durchweg durch „Einhorn“ wie

dergegeben. Da aber ſchon lange vor ihm der Name Rhinoceros in Abgang gekommen war,

und unter den ſubſtituirten Namen Monoceros und Unicornis ſowohl Einhorn als Nas

horn verſtanden wurde, ſo bleibt es dahingeſtellt, welches Thier Luther im Auge gehabt

hat, und ſeit S. Bochart's berühmtem „Hierozoicon“ aus der erſten Hälfte des ſieb

zehnten Jahrhunderts bis auf J. G. Wood's „Bible animals“ (London 1869) wurde

über die Bedeutung des Wortes „Reem“ manche philologiſche Lanze gebrochen. „Weil

im fünften Buche Moſes 33, 17 von Hörnern des Reem die Rede iſt, ein Einhorn aber

keine Hörner haben könne“, hält Wood den Thiernamen „Reem“ für identiſch mit „Ur“

oder „Biſon“, überſieht dabei aber gänzlich, daß die Vulgata juſt an der angeführten

Stelle „Reem“ nicht durch Unicornis, ſondern durch Rhinoceros überſetzt und daß das

afrikaniſche Nashorn, alſo gerade dasjenige, deſſen Bekanntſchaft ja Moſes in Aegypten

gemacht haben konnte, zweihörnig iſt. Wie die Vulgata „Reem“ durch Rhinoceros und

Unicornis, ſo überſetzt umgekehrt Luther's berühmter Zeitgenoſſe Seb. Münſter in ſeinem

Wörterbuche dreier Zungen ſowohl Rhinoceros als Monoceros hebräiſch durch „Reem“.

Die Vulgata hat ſomit eine Autorität für ſich, die ſchwer ins Gewicht fällt.
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und naſeweiſen Menſchen ſich des Ausdruckes bedient: „Er hat eine Rhino

cerosnaſe.“

Daß der geiſtreiche Epigrammendichter in ſeinem „Buch der Schau

ſpiele“ von einem Rhinoceros mit doppeltem Horne ſpricht, hat den Erklärern

der Alten, die darin einen Widerſpruch gegen Plinius erblickten, viel zu

ſchaffen gemacht; die bildlichen Denkmale, darunter eine Münze Domitian's

mit dem zweihörnigen Rhinoceros, wurden überſehen oder verkannt, die Ur

kunden ſpäterer Schriftſteller nicht beachtet oder anders gedeutet, und ſo

blieb die Exiſtenz des zweihörnigen Nashorns bis über das ſiebzehnte Jahr

hundert hinaus beſtritten.

Mit dem Untergange Roms hörten auch deſſen Kampfſpiele auf und

erſt nach circa tauſend Jahren wurde wieder ein Nashorn nach Europa ge

bracht. In der Zwiſchenzeit kam das Thier ganz in Vergeſſenheit und erſt

Albertus Magnus und Marco Polo erinnerten wieder an deſſen Exi

ſtenz, bedienen ſich aber in ihren Beſchreibungen des Namens „Einhorn“ und

verſchuldeten durch dieſe und anderweitige Confuſion, daß Monoceros und

Rhinoceros nicht nur mehr und mehr verwechſelt, ſondern mitunter ſogar

für identiſch gehalten wurden.

„Unicornis, ein Einhorn,“ heißt es in dem von Walther Ryff ver

deutſchten Thierbuch des Albertus Magnus, „iſt bei uns ein frembd unbe

kandt thier, zimlicher gröſſe, doch gegen ſeiner trefflichen ſtercke zu rechnen,

nit groß von leib, von Farben gelbfarb wie Buxbaumholz, hat geſpalten

Kloen, wonet im Gebürg und hohen wildtnuſſen, hat vornen an der ſtirn

ein ſehr lang ſcharpft Horn, welches es an den felſen und ſteinen ſcherpffet,

durchſticht darmit die großen Helffant – ein ſolchsthier ſoll der groß Pom

pejus zu einem ſpectackel oder ſchawſpil auff ein Zeit gen Rom gebracht

haben.“

Daß dieſer Beſchreibung die Naturgeſchichte des Plinius zu Grunde

liegt, iſt trotz des geänderten Namens und der Dislocation des Horns doch

kaum zu bezweifeln. Die gehörnten Säugethiere, welche Albertus bisher

durch Autopſie oder Beſchreibung kennen gelernt hatte, trugen die Hörner

ſämmtlich auf der Stirn, und dahin verſetzte er daher auch ohne Weiteres

das Horn des Nashorns. Rhinoceros (von öig Naſe und xégag Horn)

konnte das Thier nun natürlich nicht mehr heißen; den Namen Monoceros

führte aber bereits Plinius, zur Zeit nur als Wappenhalter exiſtirendes

Einhorn, von dem in Alberti Thierbuch zu leſen: „Monoceros ſoll ein Thier

ſein, von vielen Thieren zuſammengeſetzt, mit greulichem, vaſt erſchrocken

lichem Geſchrei, von leibesgeſtalt wie ein Pferd, aber die füß und ſchenckel

wie der Helffant, ein ſchwanz wie ein ſchwein, kopf als ein Hirtz, an Mitte

der ſtirnen ſoll es ein langes Horn haben – dieſes Thier mag nimmer oder

faſt ſchwerlich gezemet werden, denn es gar ſelten lebendig gefangen werden

mag, denn ſo es vermerckt, daß es überwunden iſt, bringt es ſich ſelbſt in
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ſeinem eignen grimmen und wildigkeit umb das leben.“ Albertus war auch

hier kurz entſchloſſen und gab dem Rhinoceros den Namen „Unicornis“.

Daß Monoceros und Unicornis ſynonym, hielt ihn trotz ſeiner Gelehrſam

keit nicht ab, zwiſchen der griechiſchen und der lateiniſchen Bezeichnung für

Einhorn einen naturgeſchichtlichen Unterſchied zu machen. Es klingt unglaub

lich, iſt aber in „Alberti Magni Thierbuch“ gedruckt zu leſen.

Auf ſolche Weiſe behandelte und erledigte man früher naturwiſſenſchaft

liche Fragen. Man conſtruirte aus mangelhaften Quellen, ergänzte die Lücken

durch mündliche Traditionen oder die eigene ſchöpferiſche Phantaſie und brachte

mitunter Thiergeſtalten zuwege, die an Abenteuerlichkeit ihresgleichen ſuchen.

Von der Inſel Klein-Java erzählt der berühmte italieniſche Reiſende Marco

Polo unter Anderem Folgendes: „Es giebt dort Elephanten und Einhör

ner (auch Löwenhörner genannt), die nicht viel kleiner ſind als jene, Büffel

haut haben und Füße wie die Elephanten. Mitten auf der Stirn tragen ſie

ein großes ſchwarzes Horn, thun aber mit dieſem Horn kein Leid, ſondern

mit der ſtacheligen Zunge, die ganz mit großen Stacheln beſetzt iſt.“*

Augenſcheinlich hat auch Marco Polo kein Nashorn zu Geſicht bekom

men und conſtruirte, indem er die charakteriſtiſchen Merkmale des Rhino

ceros und Monoceros vermengte, ein ähnliches Fabelthier, wie Albertus

Magnus.

Erſt im Jahre 1513 wurde wieder einmal ein Rhinoceros nach Europa

gebracht, und damit aller Zweifel über den Sitz des Hornes beſeitigt.

Hätte Schickſalstücke dieſes Rhinoceros ein zweihörniges ſein laſſen, ſo würde,

wie bisher Plinius, fortan vielleicht Martial für zuverläſſiger gehalten wor

den ſein; ſo aber war es ein einhörniges, und die Leugner des zweihörnigen

Rhinoceros bekamen durch daſſelbe friſches Fahrwaſſer. Das Thier war dem

König Emanuel dem Glücklichen von Oſtindien aus nach Liſſabon über

ſchickt worden und machte um ſo mehr Aufſehen, als Albrecht Dürer es

durch einen Holzſchnitt zur allgemeinen Anſchauung brachte. Die geſchichtliche

und naturgeſchichtliche Erläuterung zu dieſem Blatte lautet, wie folgt: „Nach

Chriſtus gepurt 1513 hat man dem großmechtigen Kunig von Portugall Ema

nuell gen Lyſabona bracht aus India, ein ſollich lebendig Thier. Das nennen

ſie Rhinocerus. Das iſt hye mit aller ſeiner Geſtalt Abconderfet. Und iſt

von dicken Schalen überlegt faſt feſt. Und iſt in der größ als der Hel

fandt. Aber nydertrechtiger von paynen, und faſt werhaftig. Es hat ein

ſcharff ſtarck Horn vorn auf der Naſen, das begyndt es albeg zu wezen, wo

* Egli hanno leonfanti assai salvatichie unicorni (leoncorni), che non sono

guariminori che leonfanti, e sono di pelo di bufali, epiedi come leonfanti; nel

mezzo della fronte hanno un corno nero e grosso, e dicovi che non fannomale

con quel corno, ma colla lingua, che l'hanno ispinosa, tutta quanta di spine molte

grandi. (Bartholomeo Gamba: Viaggi di Marco Polo cap. 141.)

*
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es bei ſtäunen iſt. Das doſig Thier iſt des Helffantz todt feyndt. Der

Helffandt furcht es faſt übel, dann wo es In ankumbt, ſo lauft Im das

Thier mit dem Kopf zwiſchen dye fordern payn, und reyſt den Helffandt

unden am pauch auf und erwürgt In, das mag er ſich nit erweren. Dann

das Thier iſt alſo gewapent, das Ihm der Helffandt nichts kann thun. Sie

ſagen auch, daß der Rhinoceros Schnell, Fraydig* und Liſtig ſey.“

Das Nashorn Albrecht Dürer's iſt flott gezeichnet, aber augenſcheinlich

nicht nach dem Original, ſondern nach einem mangelhaften oder undeutlichen

Liſſaboner Conterfey. Es ſieht aus, als wäre der Leib mit Rüſtung be

wehrt, wie ein Turnierroß, die Beine mit Panzerſchuppen. Außer dem

Horn der Naſe hat Albrecht Dürer ſein Rhinoceros auch noch mit einem

Horn auf dem Nacken ausgeſtattet, wozu ihn offenbar wieder ſeine Liſſa

boner Vorlage verführte. Die ſchlotternde Haut des indiſchen Nashorns

ſchiebt ſich nämlich im Nacken ſo maſſig zuſammen, daß dadurch eine förmliche

Capuze entſteht, deren Spitze Dürer wahrſcheinlich für ein Horn anſah. Die

Capuze und der an eine kahle Platte gemahnende Schädel geben der Phy

ſiognomie des indiſchen Nashorns etwas Mönchiſches, und nicht gerade ga

lant, aber charakteriſtiſch zutreffend benannten es, wie Zedler in ſeinem

großen Univerſal-Lexikon vom Jahre 1740 anführt, die Portugieſen deshalb

„Indiſcher Mönch“.

Dürer's Holzſchnitt erfuhr mancherlei Nachbildungen, und die Anſicht,

daß nicht blos die Naſe, ſondern auch die Schulter des Rhinoceros mit einem

Horne ausgeſtattet ſei, gewann dadurch mehr und mehr Verbreitung. Mit

den Worten: „Auf dem Rücken führt der Rhinoceros noch ein andres Horn

einer Hand lang, das iſt wie eine Schraube gedreht und ſpitzig, ſo dichte

und ſo ſchwarz, als wie das vorige“ – vertritt ſie ſogar noch das ſchon

erwähnte Zedler'ſche Univerſal-Lexikon vom Jahre 1740. Merkwürdigerweiſe

beſtritten zwar ſchon Geßner und nach ihm Aldrovandus und Jonſton

die Exiſtenz dieſes Hornes, veranſchaulichten aber nichtsdeſtoweniger ihre Be

ſchreibungen des Nashorns durch getreue Copien des Dürer'ſchen Holzſchnit

tes. Auch der Capreiſende Peter Kolbe illuſtrirt ſeine Beſchreibung des

Nashorns, trotzdem er darin ausdrücklich hervorhebt, „daß das Thier nicht

ſchuppicht ſei, wie es insgemein von den Malern dargeſtellt würde, und auch

keine Schilde habe“, durch eine Zeichnung nach dem Dürer'ſchen Original.

* Das Wort „Fraydig“ kommt aus dem mittelhochdeutſchen „vreidec“, welches in der

älteſten Zeit wild, treulos, flüchtig bedeutete (daher „Freidiga“ ein Apoſtat), dann über

müthig, keck, leichtſinnig, und in noch mehr gemildertem Sinne: kühn, muthig, zuverſicht

lich. Dem entſpricht Luthers „Vreidichkeit“. „Seine Freudigkeit iſt wie eines Einhorns“,

wie es (Moſes IV, 23, 22) in den neuen Bibelausgaben heißt, iſt eine Verballhorniſirung,

denn „fraydig“ und „freudig“ haben keinerlei Verwandtſchaft. Die „Vulgata“, welcher

„Reem“ hier identiſch iſt mit Rhinoceros, giebt die angeführte Stelle durch „cujus fortitudo

°imilis est rhinocerotis“ wieder.
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Unter dieſen Umſtänden trug das Liſſaboner Nashorn, ſtatt zu berichtigen,

nur mehr zur Verwirrung der Rhinocerosvorſtellungen bei. Es ſollte –

aber nicht ohne vorheriges Kampfſpiel mit einem Elephanten, dem es mit

dem Horne den Bauch aufriß – auf Befehl ſeines königlichen Beſitzers

dem Papſte Leo X. als Geſchenk überbracht werden, ging jedoch an der

genueſiſchen Küſte zu Grunde. Auch das zweite Nashorn, welches im Jahre

1685 nach Europa gebracht wurde, aber nicht lange gelebt zu haben ſcheint,

blieb für die Wiſſenſchaft ohne Frucht. Es war ebenfalls ein einhörniges

und die Exiſtenz des zweihörnigen wurde noch ſo lange angezweifelt, bis der

ſchon erwähnte Capreiſende Peter Kolbe ſie im Anfange des achtzehnten

Jahrhunderts durch Autopſie an Ort und Stelle conſtatirte.

Beſonders genau kann aber dieſe Selbſtſchau nicht geweſen ſein, ſonſt

hätte der gute Kolbe, Marco Polo überbietend, nicht behaupten können,

daß „der Rhinoceros“, wenn er einen Menſchen ertappe, dieſen wohl „hinter

ſich“ zu Boden werfe, ihn aber nur mit Lecken tödte, „inmaſſen ſeine Zunge

ſehr rauh und ſtachlicht iſt, mit welcher er die Haut und das Fleiſch biß

auf die Beine weglecket, und alſo den Menſchen lebendig todtmartert.“

Daß das Nashorn am Cap der guten Hoffnung zweihörnig ſei, be

hauptet Peter Kolbe mit folgenden Worten: „Gerade hinter dieſem Horn

(dem großen nämlich), und recht nach der Stirn zu, hat er noch ein gantz

kleines Horn, welches bei jungen Rhinoceroten, ungefähr eine quere Hand

hoch iſt, und bei den alten etwa einen halben Schuh austragen mag. Die

ſes iſt unten auf der Stirn oder der Hirnſchale, ſo breit als die Stirn

ſelber, und laufet oben gleichſam gewölbet zu. Es ſcheinet ihm dieſes kurze

Horn mehr hinderlich als nützlich zu ſeyn, wenn er raſen und toben, oder

kurtz zu ſagen, wenn er ackern (d. h. in der Wuth den Boden aufreißen)

will; ja es düncket mich, daß es der Allweiſe und Allgütige GOtt darum

bey dem andern geſetzet, damit er ſeiner Wuth und Grauſamkeit ein Ge

biß gleichſam anlegen möge, welches ihn mitten in ſeinem Grimm im Zaum

halte.“

Daß es auch einhörnige Nashörner giebt, ſcheint der gute Kolbe bei

dieſen Betrachtungen überſehen zu haben. Ueberhaupt laufen Dichtung und

Wahrheit in ſeiner Beſchreibung des Rhinoceros noch bunt durch einander,

und neben den naturgeſchichtlichen Fabeln der Alten fanden auch die alchy

miſtiſchen der ſpäteren Zeit darin gläubige Aufnahme. Aus der Rhinoceros

haut ſoll hiernach ein köſtliches Salz gewonnen werden, ähnlich dem Hirſch

hornſalz, das Blut aber wirkſamer gegen innere Schäden und Verrenkun

gen ſein als Bockblut und dergl. Die wunderthätige Eigenſchaft, die dem

Horne zugeſchrieben wird, conſtatirt Kolbe mit folgenden Worten: „Die

Kraft ſeines Hornes beſtehet darinnen, daß es keinen Gift vertragen kann;

wie mir denn wohl bewußt, daß viele Leute einen Becher, in Form eines

Pocals, aus ſolchen Hörnern drähen, und ſelbigen mit Gold oder Silber
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beſchlagen laſſen, in welchen, wenn ſie Wein gieſſen, ſo fänget ſelbiger alsbald

an, Blaſen aufzuwerffen, gleich als ob er kochete. Wird etwas widriges,

und mit dem Gifft einige Gemeinſchaft habendes in ſelbigen gethan, ſo ſprin

get er alſobald in Stücken: wenn es aber Gifft ſelbſten ſein ſollte, ſo zer

borſtet er den erſten Augenblick. Dieſes iſt inſonderlich denen groſſen Herren,

ingleichen auch andern ein herrliches Mittel, wodurch ſie ſich vor Gifft

hüten, und ihr Leben, dem offtmals ſehr nachgeſtellet wird, Preiß-würdig er

retten können: wie denn auch um deßwillen die Späne von den Drechslern

abgefordert und bewahret werden, damit ſie denjenigen, welche etwa in Ohn

machten oder in andere gefährliche Kranckheiten verfallen, ja ſelbſt mit der

fallenden Sucht möchten behaftet ſeyn, Dienſt leiſten und ſie davon befreyen

können.“

Wo und wann die Sage von der wunderthätigen Reaction des Rhino

ceroshorns auf Gift entſtand, iſt ungewiß; den Alten war ſie unbekannt

und ging offenbar erſt aus der Verwechslung des Rhinoceros mit dem Mo

noceros hervor, über welches Philoſtratus, ein Schriftſteller des dritten

Jahrhunderts, in ſeiner Lebensbeſchreibung Aelian’s dem Hörenſagen nach

Folgendes berichtet: „In den benachbarten Sümpfen des indiſchen Fluſſes

Hyphaſis ſollen viele wilde Eſel gefangen werden, die auf der Stirn ein

Horn haben, mit dem ſie nach Art der Stiere tapfer kämpfen. Die Indier

verfertigen aus dieſen Hörnern Becher und verſichern, daß, wer daraus ge

trunken, an dem Tage von keiner Krankheit befallen werde und bei Ver

wundung keine Schmerzen empfinde; unverſehrt ſoll er durchs Feuer ſchreiten

können, und von keinerlei Gift, welches etwa in feindſeliger Abſicht ſeinem

Getränk beigemiſcht würde, verletzt werden. Deshalb ſeien dieſe Becher

Eigenthum der Könige und keinem Anderen als dem König die Jagd eines

ſolchen Wildes erlaubt.“

Trotz des Widerſpruchs gegen die angebliche Wunderwirkung des Rhino

ceroshorns, und der Erklärung des Ueberſchäumens auf natürlichem Wege:

durch heimlichen Zuſatz eines chemiſchen Brauſepräparats, fand der Aberglaube

doch ungleich mehr Anhänger als die Wahrheit, und Becher, Pocale und

andere Trinkgefäße aus Rhinoceroshorn waren ſelbſt in dem chriſtlichen

Europa – glücklicherweiſe aber nur als Curioſität und nicht zum praktiſchen

Gebrauche – geſucht und begehrt. In dem hiſtoriſchen Muſeum zu Dres

den befinden ſich zwei Pocale von Rhinoceroshorn aus dem ſiebzehnten

Jahrhundert: ein Geſchenk des Leibarztes Dr. Gangland vom Jahre 1660

und ein Geſchenk der Kurfürſtin Magdalena Sibilla an Johann Georg II.,

auch an anderen Höfen fehlte es nicht an Material zur Unterſuchung und

Aufklärung der Sache, aber trotzdem findet ſich die Mähr von der wun

derthätigen Reaction des Rhinoceroshorns auf Gift nicht allein in Kolbe's

Reiſebeſchreibung vom Jahre 1719, ſondern auch noch in ſpäteren Schriften

des achtzehnten Jahrhunderts. „Zur Arznei werden ſeine (des Nashorns)
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Hörner, Klauen und ſein Blut gebrauchet; dieſe Theile führen viel flüch

tiges Salz und Oel. Sie dienen wider den Gifft, das Herz zu ſtärcken,

den Schweiß zu treiben, den Durchfall zu ſtillen“ – heißt es in Zedler's

Univerſal-Lexikon vom Jahre 1740; und noch heutzutage bedienen ſich Kaffern

und Hottentotten des Nashornblutes u. ſ. w., aber nicht gegen den Durchfall,

ſondern umgekehrt gegen Verſtopfung; noch heutzutage iſt der Glaube an die

Reaction des Rhinoceroshornes auf Gift im Orient nicht vollſtändig ver

ſchwunden. -

Außer dem afrikaniſchen wurde im achtzehnten Jahrhundert von Karl

Miller auch noch ein zweihörniges Rhinoceros auf Sumatra entdeckt, und

1793 von einem Wundarzt der engliſch-oſtindiſchen Compagnie zu Benkulen,

Namens Bell,* ſo detaillirt beſchrieben und abgebildet, daß die Neuheit der

Art dadurch außer Frage geſtellt wurde. Nach Europa aber wurde bis auf

die neuere Zeit nur ſtets das einhörnige indiſche gebracht, und dieſes vom

ſechzehnten bis neunzehnten Jahrhundert in nicht mehr als ſechs Exemplaren.

Das erſte kam, wie bereits mitgetheilt wurde, im Jahre 1513, das zweite

1685, das dritte 1739, das vierte 1741, das fünfte 1771 und das ſechste

im Jahre 1800 nach Europa. Das vierte, welches, nach Schreber's

„Beſchreibung der Säugethiere“, von London aus in vielen Städten Europa's

zur Schau ausgeſtellt wurde – 1746 zu Frankfurt an der Oder, 1747 zu

Leipzig und Regensburg, 1748 in Augsburg und 1749 in Paris – gab

Veranlaſſung zu der bekannten Gellert'ſchen Fabel.

- Von dem indiſchen Feſtlandnashorn unterſchied man in der Folge auch

das javaniſche wegen des abweichenden Faltenwurfs und des ſchlankeren

Kopfes als beſondere Art.

Ob bei dem erſt ſpäter entdeckten ſtumpfnaſigen Rhinoceros (Rh. simus)

im Lande der Beetſuanen oder Betſchuanen, dem ſüdabyſſiniſchen Keitloa, und

dem ſogenannten Capuzennashorn (Rh. cucullatus) Art oder nur Abart

vorliegt, darüber ſind die Acten noch nicht geſchloſſen.

Das Capuzennashorn exiſtirt zur Zeit nur ausgeſtopft in dem Mün

chener zoologiſch-zootomiſchen Muſeum und hat mit dem einhörnigen den

Faltenwurf um den Nacken gemein, mit dem zweihörnigen die zwei Hörner.

Ob es aus Oſtindien oder Oſtafrika ſtammt, iſt nach Angabe Wagner's,

des Fortſetzers der Schreber'ſchen Naturgeſchichte der Säugethiere, nicht

feſtzuſtellen, zumal der Schädel mehrfache Verſtümmelungen erlitten hat.

Der Unterſchied des ſtumpfnaſigen von dem gewöhnlichen afrikaniſchen

Nashorn ergiebt ſich aus dem Namen; der des Keitloa, wie die Eingebore

nen dieſe Art oder Spielart nennen, beſteht in der abweichenden Form und

Größe der Hörner. Das hintere Horn kommt nämlich bei dem Keitloa dem

vorderen an Größe gleich, oder überragt es, und iſt nach vorwärts gekrümmt.

* Double horned Rhinoceros of Sumatra. Bell philos. Transact. 1793.
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Nach Ausſage geborener Sumatraner ſoll bei dem dortigen Nashorn mitunter

ein drittes Horn vorkommen, und Raffles* ſelbſt verſichert, einen Anſatz

der Art bei einem jungen Exemplare wahrgenommen zu haben.

Der augenſcheinlichſte Unterſchied zwiſchen den aſiatiſchen und den afrika

niſchen Rhinocerosarten beſteht in der Beſchaffenheit der Haut, indem dieſe

bei den aſiatiſchen durchweg tiefe Falten und panzerartige Flächen bildet, bei

den afrikaniſchen dagegen glatter über die koloſſale Knochen- und Fleiſchmaſſe

geſpannt iſt.

Weniger zuverläſſig ſcheinen die Unterſcheidungsmerkmale der Zahnbil

dung. Daß jeder Kiefer ſieben Backzähne enthält, die Eckzähne aber regel

mäßig fehlen, wurde übereinſtimmend beobachtet; dagegen hält Wagner das

Fehlen der Schneidezähne bei dem afrikaniſchen Rhinoceros für ſpecifiſch.

Andere halten es für zufällig, indem auch hier die Schneidezähne nicht von

Natur aus mangeln, ſondern nur ſo bald verkümmern ſollen, daß man ſie

gänzlich leugnete.

In der Größe und der plumpen Maſſenhaftigkeit der Geſtalt geben

die aſiatiſchen und afrikaniſchen Rhinocerosarten ſich unter einander wenig

heraus. Sie variiren zwiſchen fünf bis ſechs Fuß Höhe, und zehn bis elf

Fuß Länge; ihr Körperumfang beträgt neun bis elf Fuß, ihr Gewicht gegen

50 Ctnr. und darüber. Das Horn, welches beim Männchen kürzer und dicker,

beim Weibchen länger und dünner iſt, erreicht mitunter eine Höhe von dritte

halb Fuß, das hintere iſt – vom Keitloa abgeſehen – um mehr als die

Hälfte kleiner. Es iſt nicht, wie bei den Wiederkäuern, am Knochen feſtge

wachſen, ſondern an der Haut und beſteht aus fiſchbeinartig zuſammenge

leimten Faſern. Die haarloſe, ſchrundige Haut von graubrauner ſchwarz

bläulicher Farbe iſt an der Innenſeite der Gliedmaßen einviertel Zoll dick,

an der Mittellinie des Bauches dreiviertel Zoll und auf dem Rücken noch

bedeutend ſtärker. Trotzdem iſt ſie ſehr empfindlich gegen die Stiche von

Mücken und Bremſen; daher wälzen ſich die Thiere im Schlamm und grun

zen vor Behagen, oder ſie reiben ſich, wenn die Schlammdecke abgeſprun

gen iſt, an Bäumen. Der Fuß theilt ſich in drei Zehen, die ſich aber äußer

lich nur durch die Hufe kennzeichnen.

In der Gangart unterſcheidet ſich das Rhinoceros von dem Elephanten

und Hippopotamus, indem es nicht wie dieſe mit den Beinen einer Seite,

ſondern mit den ſich kreuzenden Vorder- und Hinterbeinen ausſchreitet.

Beim Laufen ſenkt es den Kopf zur Erde und ſchaukelt ihn in der Wuth

hin und her. Es trabt ſchnell und ausdauernd und iſt Meiſter im Schwim

men. Seine Nahrung beſteht aus Sträuchern, harten Schilfen und Step

pengras; in Afrika vorzugsweiſe aus den dortigen Mimoſen. Es iſt un

* Rhinoceros sumatranus. Raffles Transact. of the Linn. Soc. of London.

XIII. (Jahrg. 1822) pag. 26S.
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erſättlich und da, wo ein regelmäßiger Anbau des Bodens ſtattfindet, nicht

zu dulden, denn furchtbare Zerſtörungen bezeichnen ſeine Spur.

Aus Futterneid mag das Nashorn wohl einmal in einen Kampf mit

dem Elephanten verwickelt worden ſein, aber von angeborener Feindſchaft

gegen denſelben kann natürlich keine Rede ſein, da Pflanzenfreſſer, wenn ſie

nicht zufällig in Streit gerathen, einander nicht anzufallen pflegen. Ungereizt

thut das Nashorn Niemand etwas zu Leid und es iſt kein Fall bekannt,

daß es einen Menſchen zuerſt angegriffen hätte. Sieht es ſich oder ſein

Junges bedroht, dann kennt ſeine Wuth aber auch keine Grenzen; dann

ſcheinen die Araber des Sudans, die Rhinoceros und Hippopotamus für

Geſchöpfe des allverderbenden Teufels halten, in ihrem Recht zu ſein.

Das Nashorn lebt theils einzeln, theils zu kleinen Schaaren vereinigt in

den ſumpf- und waldreichen Strichen Südoſtafrikas, Indiens und des an

grenzenden Archipels. Daß es auch auf die Gebirge hinaufſteigt, wurde

wiederholt beobachtet. „Das Rhinoceros, welches durch Bahnen von Wegen

durch das undurchdringliche Gebüſch dem Menſchen nicht ſelten einen wich

tigen Dienſt erzeigt,“ ſagt Dr. Johannes Müller in ſeiner Beſchreibung

von Java, „entzieht ſich nicht dem Hochgebirge, wo kein anderes Geſchöpf

ſich hinwagt, ſo daß man dieſes ſchwerfällige Thier mehrmals auf den höch

ſten Punkten des Patucha und Guntur über die ſcharfe Kante des Kraters

entlang hat laufen ſehen.“ Auch das afrikaniſche Nashorn traf Th. v. Heug

lin auf ſeiner Reiſe nach den Galaländern öfters an den Gebirgsabhängen

des Hochlandes von Hamaſen in hüttenartigen Lagern unter Schlingpflanzen

an waldigen Bachufern. Seinen Weg bahnt es ſich unaufhaltſam durch das

verſchlungenſte Dickicht und es entſtehen durch das Gewicht der koloſſalen

Maſſe förmliche Hohlwege.

In der Totalität ſeiner äußeren Erſcheinung hält das Rhinoceros die

Mitte zwiſchen Schwein und Elephant, und der Name „Elephantenſchwein“,

womit Unkundige das junge Nashorn bei ſeiner Ueberſiedelung in den Berli

ner zoologiſchen Garten belegten, war daher ziemlich zutreffend. Es iſt ein

monſtröſes Brutum von maſſigem aber geſtreckterem Gliederbau als der Ele

phant und das Hippopotamus. Die Stirn vertieft ſich, zur gehörnten Naſe

herablaufend, in einen niedrigen Einbug, die kleinen Schweinsaugen blicken

matt und ſtumpf, die überragende Oberlippe verlängert ſich in eine zum

Greifen dienende Spitze: Alles trägt den Charakter dumpfer Beſtialität.

Nur das aufrecht ſtehende Ohr deutet auf die Regſamkeit dieſes Sinnes,

und in der That erhorcht das Nashorn den Jäger im dichteſten Gebüſche.

Auch der Geruch iſt von großer Schärfe, das Auge dagegen weniger.

Da das Rhinoceros in der Wuth immer blindlings geradeaus rennt, ſo

entgeht ihm der Jäger, der es nicht tödtlich traf und nun von dem raſenden

Thiere verfolgt wird, durch einen plötzlichen Sprung auf die Seite. Das

Rhinoceros verliert dadurch die Witterung und kühlt ſeinen Ingrimm über
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den verfehlten Gegner an dem erſten beſten Baume, der ihm vor Augen

kommt, indem es ihn entwurzelt, Felsſtücke wegſchleudert, oder den Boden

aufreißt. Immerhin bleibt die Jagd auf das Nashorn, die von den indiſchen

Großen zu Elephant betrieben wird, ein höchſt gefährlicher Sport.

Von dem erlegten Wild weiß man in deſſen Heimath faſt alle Theile

zu benutzen. Das Horn, welches eine ſehr ſchöne röthlichgelbe Farbe hat und

darum ſchon bei den Römern in großem Werthe ſtand, wird zu Bechern

und Trinkſchalen, zu Säbelgriffen und ſonſtigem Waffenſchmuck verwendet,

die Haut zu Schilden, Peitſchen, Schüſſeln und anderen Geräthſchaften.

Das Fleiſch wird gegeſſen, Blut, Fett und Mark als Heilmittel geſchätzt.

Wie ſchwer es hält, eines lebenden Nashorns habhaft zu werden, mit

welchen Schwierigkeiten der Transport des Thieres verknüpft iſt, erhellt aus

deſſen ſeltener Vertretung in den Thiergärten Europas und dem hohen

Preiſe, der dafür bezahlt wird, zumal für das ſeltenere afrikaniſche.

Um dem Berliner zoologiſchen Garten zu dieſer Rarität zu verhelfen,

mußte es der Zufall wollen, daß der bekannte Thierhändler Caſanova im

Frühjahr 1870, pecuniär und phyſiſch erſchöpft, in Suez ankam. Seine zoo

logiſchen Schätze der Wiſſenſchaft zu erhalten, wendete er ſich, von der even

tuellen Confiscation der ägyptiſchen Behörde bedroht, an ſeinen alten Ge

ſchäftsfreund, den Thierhändler Hagenbeck in Hamburg. Hagenbeck

reiſte nach Suez und kaufte Caſanova's Sammlung, der gleich darauf

dem Fieber erlag. Um dieſelbe Zeit war ein College des Verſtorbenen, der

italieniſche Thierhändler Micheletti, mit einer gleichfalls ſehr werthvollen

Fauna Oſtafrika's in Suez eingetroffen. Hagenbeck kaufte auch dieſe

Sammlung und kam Ausgangs Juni nach mancherlei Noth und Fährlichkeit

mit einem Thiertransporte in Deutſchland an, wie er ſeit der Römerzeit

in Europa nicht großartiger erlebt worden iſt. Dreißig Hyänen, drei Leo

parden, fünf Löwen, dreizehn Strauße, zwölf Giraffen, drei junge Elephan

ten, zwei Kaffernbüffel, ein junges Nashorn und andere Thiere erreichten in

der Nacht vom 6. zum 7. Juli 1870 Berlin und wurden nebſt einer Schaar

ramsnaſiger thebaiſcher Ziegen, den Milchſpenderinnen des Zuges, mit der

Verbindungsbahn nach dem Hamburger Bahnhof befördert. – Das war ein

Leben und Treiben auf deſſen Rampe; ein polyglottiſches Durcheinander von

Arabiſch, Italieniſch, Franzöſiſch, Engliſch, Hoch- und Plattdeutſch; ein anima

liſches Heulen, Stöhnen, Brüllen, Grunzen und Schreien, wie es an den

Hauptſtapelplätzen des Thierhandels nicht ärger gedacht werden kann.

Das junge Nashorn, das einzige unter drei Exemplaren, welches Miche

letti lebend nach Suez zu bringen vermochte, war als ſeltenſtes Kleinod

der zoologiſchen Gärten Europa's natürlich auch das begehrteſte; aber Dr.

Bodinus ließ ſich daſſelbe nicht entgehen. Er hatte ein vertragsmäßiges

Vorkaufsrecht an dem Hagenbeck'ſchen Thiertransport und erwarb, kraft

deſſen, das junge Nashorn um den Preis von ſechstauſend Thalern.

Lichterfeld, Thierbilder. 13
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Es war zur Zeit ſeines Uebergangs in den Beſitz des Berliner zoolo

giſchen Gartens drittehalb Fuß hoch und vier Fuß neun Zoll lang. Im

März 1871 betrug ſeine Höhe drei Fuß anderthalb Zoll und die Länge

fünf Fuß zehn Zoll. Das Thier hat ſomit in acht Monaten um ſieben

einhalb Zoll an Höhe und etwas über einen Fuß an Länge zugenommen.

Wie der Surveyor-General Hogdſon beobachtete, war ein drei Tage altes

Junge in der Höhe von zwei und der Länge von drei Fuß vier Zoll in neun

zehn Monaten zu einer Höhe von vier Fuß vier Zoll und einer Länge von

ſieben Fuß vier Zoll herangewachſen.* Vergleicht man dieſe Zahlenverhält

niſſe mit den obigen, ſo kommt man zu dem Schluß, daß das junge Nas

horn des Berliner zoologiſchen Gartens bei ſeiner Hierherkunft etwa ſechs

Monate alt war, und dahin lautete auch die Angabe der Eingeborenen, die

ſeine Escorte bildeten. Da dies raſche Wachsthum in der Folge mehr und

mehr abnimmt, ſo bedarf es immerhin mehrerer Jahre Zeit, bis das junge

Thier ſeine volle Größe erreicht hat.

Leider konnte ich meine Meſſungen nicht regelmäßig fortſetzen, und als

ich am 27. Juli 1874 unter Beihülfe zweier Wärter wieder einmal eine

ſolche vornahm, da fand ich das Thier ca. 4/2 Fuß hoch und über 10 Fuß

lang. Da die Meſſung aber von außen, am Stallgitter des ſtupid ſcheuen

und erregbaren Thieres vorgenommen werden mußte, ſo kann ſie natürlich

auch keinen Anſpruch auf vollkommene Genauigkeit machen. Immerhin läßt

ſich ſoviel daraus erſehen, daß das Rhinoceros raſcher auswächſt, als der

Elephant; daß dieſer Dickhäuter auch früher fortpflanzungsfähig iſt, hat das

ungefähr gleichaltrige indiſche Nashornpaar des Gartens bereits im Sommer

1875 erkennen laſſen.

Während das indiſche Nashornpaar ſich ziemlich gutmüthig und vertraut

gegen den Wärter zeigt,* iſt das afrikaniſche Nashorn nichts weniger als

* Jameson the Edinb. new philosoph. Journal. Vol. IV, pag. 199 (Jahrg.

1828).

* Horsfield ſah im Jahre 1817 zu Surakarta auf Java ein Nashorn, welches

ganz jung eingefangen und in die Reſidentſchaft zu Magellan gebracht worden war. Durch

gute Behandlung wurde es ſo zahm, daß es ſich ohne Umſtände in einem großen Fuhrkarren

nach Surakarta bringen ließ und dabei vollkommen ruhig und lenkſam blieb. In Sura

karta wurde es in dem großen Hofraume vor dem Eingang zur königlichen Reſidenz ge

halten. Ein tiefer Graben von ca. drei Fuß. Breite umgab ſeinen Aufenthaltsort, und

es machte mehrere Jahre hindurch keinen Verſuch, denſelben zu überſchreiten. Es ſchien

vollkommen zufrieden mit ſeinem Zuſtande und zeigte keine Spur von Unruhe und Raſerei,

obſchon es anfangs durch eine große Menge von Zuſchauern beläſtigt wurde. Zweige

von Bäumen und Strauchwerk wurden ihm in Menge als Futter vorgeworfen und das

Thier dadurch ſanft und zugänglich gemacht. Es duldete ſelbſt, betaſtet und unterſucht zu

werden, und Kühnere ſtiegen ſogar bisweilen auf ſeinen Rücken. Wenn es nicht fraß, oder

abſichtlich von den Leuten aufgejagt wurde, ſo hielt es ſich gewöhnlich in den weiten Aus

höhlungen auf, die ſeine Bewegungen in dem weichen Boden gemacht hatten. Durch ſein
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zugänglich und namentlich ſeit ſeiner Ueberſiedelung in das neue Dickhäuter

haus im Herbſt K873 ſo ſcheu und rappelköpfig, daß der Wärter nicht mehr

in ſeine unmittelbare Nähe kommen darf. Eine merkwürdige Angſt hat das

ſtupide Thier vor dem blauen Tageshimmel. Es hat bis jetzt noch keinen

Schritt in ſein Sommergehege gethan, und vergebens hat man es in das

Freie zu locken verſucht. So oft man die Stallthür öffnete, welche in das

Sommergehege führt, geberdete ſich das Thier wie toll und würde ſich an

den Eiſenſtäben ſeines Gitters den Schädel eingerannt haben, wenn man

nicht raſch die Thür wieder zugeſchoben hätte. Das Thier hat ſich ſo an

den Stall gewöhnt, daß die Ausſicht in das Freie ihm Angſt und Entſetzen

erregt, während das indiſche Nashornpaar es ſich in ſeinem Sommergehege

und deſſen Baſſin recht wohl ſein läßt. -

ſchnelles Wachsthum war der Graben von drei Fuß bald nicht mehr hinreichend, um es

abzuſchließen, und öfters kam es nun an die Wohnungen der Eingeborenen und zerſtörte

ihre Obſt- und Gemüſegärten. Doch zeigte es keinen bösartigen Charakter und ließ ſich,

wie ein Büffel, wieder in ſeine Stallung zurücktreiben. Die großen Aushöhlungen, die es

fortwährend durch Wälzen im Schlamme verurſachte, und die Anhäufung faulender, vege

tabiliſcher Stoffe wurden zuletzt für den Eingang in die Reſidenz läſtig, und der Kaiſer

ließ es deshalb auf ein benachbartes Dorf bringen, wo es zufälligerweiſe in einem Fluſſe

ertrank. (Horsfield, zoolog. research. in Java).

Biſchof Heber ſah in Baroda ein Nashorn, das ſo zahm war, daß es ſich gleich

einem Elephanten (?) von einem Kornak reiten ließ. Im Park zu Lucknow traf er unter

vielen anderen Thieren fünf bis ſechs große Nashörner an, die ſanftmüthig und ruhig wa

ren; nur eines derſelben hatte eine entſchiedene Abneigung gegen Pferde. Sie ſchienen

ſich dort ungeſtört fortzupflanzen, und nach Heber's Meinung würden ſie ſich zum Laſt

tragen eben ſo gut eignen als die Elephanten. Man hat ihnen manchmal Tragkäſten auf

geſetzt, und ſie ſogar einmal vor einen Wagen geſpannt, was jedoch keine weitere Folge

hatte. (Reiſe durch die oberen Provinzen von Vorderindien. II. S. 425 und I. S. 530.)

13*
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